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Die Frau im alten Rom .

1.

Uber die älteste Geschichte des römischen Weltreichs wissen wir so
gut wie nichts . Was uns spätere Schriftsteller über die Wirtschaft -
lichen , sozialen und politischen Verhältnisse im alten Rom berichten ,
gehört zuni großen Teil ins Reich der Sage . Nur so viel ist aus
den Schilderungen der Künigszeit zu entnehmen , daß Rom damals
diese Entwicklung durchmachte : aus einem kleinbäuerlichen Stammes -
staat , in dem verschiedene Geschlechterverbände zusamniengeschlossen
waren , wurde es zu einem feudalen Adelsstaat , in dem die Groß -
grundbesitzer , die Patrizier , an der Spitze ihrer Hörigen und Hinter -
fassen , den Klienten , das Heft in der Hand hatten . Die Patrizier
waren bestrebt , die Masse der Kleinbauern und Handwerker voll -
kommen rechtlos zu machen . Durch eine AdelSrevolution wurde
610 vor Christo die aufgeklärte Despotie eines Tarquinius gestürzt ,
dem seine Feinde den Beinamen des Hochmütigen gaben . Die Re -
publik trat an ihre Stelle .

Um diese Zeit waren die alten naturwirtschaftlichen Verhältnisse
in voller Auflösung begriffen . Die einzelne Großfamilie hatte in
steigendem Maße die Bedeutung und einen Teil der Aufgaben der
alten Gcschlechterverbände und Markgenossenschafte » übernommen ,
das Privateigentum dehnte sich aus und befestigte sich . War früher
das Vieh der Hauptreichtunr und das eigentliche Tauschmittel der

römischen Bauernschaften gewesen , so tritt jetzt das Metallgeld an
dessen Stelle . Einst war der Grund und Boden unveräußerlich , denn

er gehörte nicht dein einzelnen Bauem , sondern seiner Sippe , jetz
wird auch er als Erbgut ( bereäium ) zur käuflichen Ware .

Den Vorteil aus der neuen Produktionsweise erntete der Groß -

grundbesitzer . Er verleiht Geld gegen Wucherzinsen an die Klein -

banern , die bei den steigenden Bodenpreisen und der eigenen Geld -

knappheit bald nimmer ein noch aus wissen . Sie geraten in die

Schuldknechtschaft des Adels . Die herrschende Klasse formuliert den

denkbar schärfsten Begriff des Eigentumsrechtes : der Gläubiger darf
den Schuldner ins Gefängnis werfen , ihm Haus und Hof verkaufen ,

ihn selbst mit Weib und Kind zum Sklaven machen . Wer einmal

notgedrungen Geld geborgt hat , kommt bei dem hohen Zinsfuß sein
Leben lang nicht mehr aus Verschuldung heraus , lim so leichter
kann der Adel seine wirtschaftliche Überlegenheit zur Geltung bringen ,
da seit der AdelSrevolution alle Gesetzgebung , Verwaltung und Recht -

sprechung in seiner Hand liegt . Die Klassenunterschiede werden aufs
schärfste herausgebildet , die herrschenden Patrizier von der gemeinen
Plebs sorgfältig abgesondert . Nicht einmal Ehen dürfen zwischen den

Klassen der Besitzenden und der Nichtbesitzenden abgeschlossen werden .

Die Patrizier hatten aber den Bogen überspannt . Dieselbe Macht ,
die sie zu unbedingten Herren dcS Staates machte , die aufkommende

Geldwirtschaft , schuf auS den Reihen der Plebs eine immer größere

Zahl von Handwerkern und Händlern . Das gewerbc - und Handel -
treibende Kleinbürgertum brachte es ebenfalls zu Kapitalanhüufungen ,
und bald übernahm das Handelskapital die Führung in dem zähen
und erbitterten 5llassenkampf zwischen Plebejern und Patriziern .

lim 300 vor Christo ist der erbitterte Klassenkampf in der Form
zugunsten der PlebS entschieden . Aber die Plebs lvar ja keine ein -

heitliche Masse . Trotz aller gelegentlichen Schnldaufhebungen und

gesetzlichen Beschränkungen des Güterankaufs gingen die kleinbauer -

lichen Bevölkerungsschichten rasch zugrunde . Die Patrizier trieben eine

außerordentlich kriegerische Politik . Als HnndelSvorort des reinbäuer -

lichen Latiums war Rom sowieso den Nachbarn wirtschaftlich und staat¬
lich voraus und überlegen , und je mehr Konzessionen die Patrizier der
Demokratie in , Innern machen mußten , desto größer war ihr Interesse
an der kriegerischen Eroberung und Ausbeutung der umwohnenden
Völkerschaften . Dem besiegten Feind wurde regelmäßig Grund und
Boden abgenommen , der als Staatsländerei formell sämtlichen
Bürgern gehörte . In Wirklichkeit natürlich teilten die römischen
Junker das Land unter sich , kauften soviel wie niöglich auf und
rundeten ihre Güter ab . Die plebejischen Kleinbauern aber wurden
durch die fortgesetzten Kriege ruiniert , trotz der rechtlichen Besser -
stellung und der Demokratisierung deS Staates , eben weil sie Wirt -

schasrstechnisch überholt und durch den Militarismus geschlvächt waren .
Den eigentlichen Vorteil von der errungenen Demokratie hatten die -

jenigen bürgerlichen Kreise , die der Schisfahrt und dem Handel ob -
Ingen . Sie waren bereits vermögend und teilten sich nun mit dem
Großgrundbesitz in die politische Macht , ja sie verschmolzen sogar
teiltveise mit ihm zu einem neuen Adel , llnter ihrer energischen
Führung ging im dritten und zweiten Jahrhundert vor Christo
Rom daran , nicht nur das bäuerliche Mittelitalien sich dienstbar
zu machen , sondern auch den EtruSkcrn , Puniern und süditalischen
Griechen ihre HandclSherrschaft im Mittelmeer zu entreißen . Da
auch die Masse der kleineu Händler , Gewerbetreibenden und Lohn -
arbeiter manchen Nutzen aus dem kommerziellen Aufschwung zogen ,
standen sie wie ein Mann hinter den führenden Klassen . Jeder kluge
und tatkräftige Kops sah den Weg zu Reichtum , Amt und Würden
vor sich offen . Die Zeit ähnelt dem Aufschwung der Niederlande
oder Englands im sechzehnten Jahrhundert . Sie ist es , die von den
römischen Schriftstellern der sogenaimten klassischen Periode als „die
gute alte Zeit " gepriesen wird . Erst im Jahre 133 vor Christo
kam es wieder zu schwerem innerem Zusanunenprall . Aber bis dahin
hatte sich die gesamte wirtschaftliche , soziale und politische Struktur
Roms verändert . , �

Der römische Dichter Horaz sagte einmal , die römischen Frauen
hätten durch ihre Kindererziehung Hannibal und Antiochus besiegt .
Er will damit sagen , daß die Niederwerfung der karthagischen und
griechischen Handelsmächte durch die Tüchtigkeit der römischen Haus -
frau und Mutter wesentlich mitbedingt gewesen sei . Horaz hatte
recht , denn in der kleinbäuerlich - demokratischen Periode Roms spielte
die Frau tatsächlich eine wichtige Rolle im Produktionsprozeß . Sie
besaß infolgedessen auch einen bedeutenden geistigen Einfluß auf
Mann und Kinder und dadurch mittelbar auf die Gesellschaft . Nicht
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nur m ircu ci ' . JCvSc�fccit Lkla>jeil lag ciit großer Teil fccr produktiven
Arbeit in der Hand der Frau . Die Frau inusüe spinnen und ivebc - i ,
mahlen und backen , schlachten uud lachen , das Viel , besorgen , oft
dem Mann im Hcmbiueil Helsen . Auch bei den besitzenden Klassen
war sie so recht die Seele der ausgedehnten HauS - uud Hofwirt -
schaft . Der Großgrundbesitz hatte noch eine mäßige Ausdehnung
und stand unter unmittelbarer Leitung deS VesitzerS . Die Frau , die
allen hauswirtschaftlichen Arbeiten vorstand , nahm tätigen Anteil
o i den verschiedensten Verrichtungen . So zeigt uns die Sage Lu -
kretia beim Wollekämmen in der Mitte ihrer Mägde . Symbolisch
wird die wirtschaftliche Bedeutung des Weibes darin ausgedrückt ,
daß sie als Hüterin des HerdfeuerS gilt . In alter Zeit war nämlich
das Feuer eine sehr kostbare Sache . Man durfte e-Z beileibe nicht
ausgehen lassen , denn das Neuanfachcn kostete viel Zeit und Mühe .

Auch in der Kleidung kam die produktive Tätigkeit der Frau zum
Ausdruck . Die alte röinische Hausfrau trug ein kurzes ärmelloses
Gewsnd , das sie bei der Arbeit nicht behinderte . Erst als die Nr -
beit auf den Gütern und in den Haushaltungen von Sklaven und
Sklavinnen verrichtet würde , als die Frauen der besitzenden Klassen
sich mehr und mehr von jeder Handarbeit fernhielten , sie sogar als
eine Schande empfanden , kam das lange , bis zu den Füßen reichende
römische Frauengewand , die Stola auf . Als das Dirnenwcsen in
Rom immer mehr überhandnahm , wurde daS einstige Arbeitsklcid
der römischen Frau , die Toga , zum Kennzeichen der Prostituierten .
Die Prostituierten rekrutierten sich auS den ärmeren Volksschichten ,
wo die kurze Toga sich länger erhielt .

Eine nebelhafte Erinnerung au die graue Vorzeit ist noch auf -
bewahrt in der Sage vom Raub der Snbinerinnen . Nach der Grün -

dung Roms habe es den Römern an Frauen gefehlt , so meldet diese
Sage . Sie hätten daher ihre Nachbarn bei einem ländlichen Feste
überfallen und ihnen die Jungfrauen geraubt . Es scheint also , daß
auch bei den alten röinischen Sippschaften , wie bei den Blutsgcmein -
schaften anderer Völker , das Verbot bestand , innerhalb des Geschlechts
zu heiraten . Die Frauen wurden daher durch Raub oder Kauf von
den Nachbarn erworben . Auf dieser Kulturstufe ist die Frau noch
durchaus ein unselbständiges Glied ihrer Sippengemcinschaft . Sie
tritt bei der Ehe nicht unter die Gewalt deS Mannes , sondern sie
bleibt Angehörige ihreS GcschlechtsvcrbandcS , wenn Mutterrecht gilt ,
und tritt in die Sippe des Gatten ein , wenn , wie bei den Römern ,
Vatcrrecht besieht . Bei den alten Römern finden wir starke Aber -

reste der vaterrechtlichen Sippe . Darum konnte bei ihnen die Frau
nicht erben , denn das Eigeutmn ihres Vaters gehörte dem ganzen
Verband uud durfte diesem nicht verloren gehen .

Mit der Entwicklung deö Privateigentums und der Einzelfamilie
erlaugte der Familienvater , das Haupt dieser Großfnmilic , eine uu -

umschränkte HcrrschaftSgeivalt über alle Glieder der Hans - uud Wirt -

jchaftSgemeiuschaft . Er wird zum Erben und Vertreter der alten

Sippenmacht . Die Frau wurde zu einem Stück Privateigentum deS
ManneZ und unterstand lebenslang seiner „väterlichen Gewalt�

ebenso wie die Kinder und Sklaven . Bei der Heirat wurde sie „ zur
Gerneinschast des Wassers uud Fevers durch daS heilige Salzmehl "
„ in die Hand " des Gatten gegeben ; bei der feierlichen religiösen
Eheschließung wurde das symbolisch durch Hnudauflegen ange -
deutet . Auf ihrem Ehebruch stand der Tod , der Mann dagegen wurde

dafür nur insofern bestraft , als er das patriarchalische Recht eines

anderen Mannes verletzt hatte . Erst später wurde das Recht deS

Gatten , die Ehebrecherin zu töten , auf die ordentlichen Gerichle und
den Vater übertragen . In keinem Kulturstaate war der Eigentums -
begriff des MnnneS an der Frau so scharf ausgeprägt wie in Rom .

Noch in verhältnismäßig späterer Zeit hören wir , daß ein Römer

seine Frau ungestraft mit der Faust erschlug , weil sie aus einem

Kruge — Wein genippt hatte . Den römischen Frauen war wie den

Sklaven daS Weintrinken verboten . Auch nach dem Tode des Gatten

genoß die verheiratete Frau im alten Rom keine Selbständigkeit ,
blieb vielmehr lebenslänglich unter männlicher Vonnundschaft . Sehr

oft wird die eheliche Treue der alten Gennanen in Gegensatz zu
der „ Verkommenheit " , dem Sittenverfall der Römer gesetzt und über -

schlvenglich gepriesen . Mit Unrecht . Das Lob hat nur den Schein
der Berechtigung für sich, wenn Ulan zum Vergleich die Sitten in

der Berfallzeit des römischen Reichs heranzieht . Die alten Ger «

maneir hatten die Einehe bei weitem nicht so streng und rein aus -

gebildet wie die Römer , als sie in das Licht der Geschichte traten .

In den ältesten historischen Zeiten finden wir bei ihnen die Einehe ,
die als innigste und untrennbare Lebensgemeinschaft der Gatten

nach göltlichrni und menschlichem Recht erklärt wurde . Das Konkubinat

war gestattet , aber nur mit einer Frau und neben ihm durfte dann

keine Ehe bestehen .
Unter der alten Geschlechterverfnssung war die Frau nicht erb «

berechtigt gewesen . DaS ändert sich mit dem Aufkommen deS Privat «

eigcniumS . Auch die Form der Eheschließung ändert sich . Haiie
früher der Mann dem Vater die Braut abgekauft , nur uin die wert -
volle Hilfckraft der Frau zu bekonunen , so ist es jetzt der Vater ,
der , um die Tochter loszuschlagen , ihr eine Mitgift mit in die Ehe
gibt . Tie Frau wird jetzt weniger »ach ihrer wirtschaftlichen Tüchtig¬
keit als nach dem Vermögen belvertet , das sie mitbringt . Bezeich «
ncnd ist aber für die starke Nachwirkung der alten Geschlechtervcr «
fassrmg , daß die Mitgift der Braut nicht mit ihr in die Hände deS
Gatten gelangt , sondern unter vornrundschastlicher Berivaltung deS
BaterS oder eines ihrer niännlichen Anverwandten bleibt . DieS gibt
der Frau gegenüber der „väterlichen Gewalt " des Ehemannes eine

gewisse Uuabhängigkeit , die um so notwendiger war , als die Ehe -
scheidung ursprünglich nur vom Manne ausgehen konnte , und als

dieser auch in späterer Zeit noch das Recht hatte , die unfruchtbare
oder untreue Frau zu verstoßen . llbrigeuS sollen nach Plutarch schon
die Gesetze des Roumlus die Scheidungsgründe festgesetzt lind die

unbefugte Scheidung mit Strafe belegt haben .
Tie vermögensrechtliche Stellung der römischen Frau war das

Einfallstor , durch daS sie in die Burg des männlichen AbsolutiS -
mus eindrang . Nachdem die besitzende Frau einmal das Recht er -

reicht hotte , sich den Verwalter ihres Vermögens selbst zu wählen ,
war es

'
nur ein kleiner Schritt zum vollkommen freien Ver -

füguugsrecht über ihr Hab und Gut . War die Frau aber einmal

vermögensrechtlich frei , so mußte der alte strenge Begriff der Ehe
uud weiblicher Unterordnung fallen . Tatsächlich kommt denn auch
mit der zunehmenden Geldwirtschaft eine neue Form der Ehe
auf , die neben der alten sich immer mehr ausbreitet . Die rcli -

giösen Zcrenionicn fallen dabei weg , die Frau ist nicht mehr fürs

ganze Leben an den Mann gebunden . Die Eheleute leben zuerst
ein Jahr auf Probe miteinander , dann erst gilt der Vertrag als
dauernd geschlossen , uud nun erst fällt die Frau unter das

mundium , die Vormundschaft des Mannes . Sie kann sich jedoch

dieser auf die Dauer cutziehen durch das sogenannte Trinoitium ,
den Trcinächtcbrauch , nämlich dadurch , daß sie jedes Jahr drei

Nächte außerhalb der gemeinsamen Wohnung verlebt . Dieser

Brauch nahm immer mehr überhand , da er der Frau ei » ver -

hältnismäßig freies VcrfügungSrccht über ihre Person sicherte .
Die nichtrcligiöse Ehe konnte wie irgendein anderer geschäftlichcr
Vertrag gekündigt werden . Bei dieser Form der Ehe blieb daS

Vermögen der Frau ihr Eigentum oder das ihres Vaters , mit

Ausnahme der Mitgift , die aber bei Scheidung oder hei Tod deZ

Mannes in « ist zurückgegeben wurde . Die Gattin kam nur so weit

in die Gewakt des Mannes , „ als dies der Zweck der Ehe mit sich
brachte und der einheitliche Wille in der Familie erheischte " . Im

übrigen blieb sie unter der Gewalt ihres Vaters oder der Vor -

muiidschaft ihrer männlichen Anverwandten . Mit Hilfe des Vaters
oder der genannten Verwandten konnte sie die Scheidung auch

gegen den Willen deS Gatten durchsehen . Ehescheidungen und

Wicderverhciratuugcn werden im Lause der Zeit so häusig , wie

sie früher selten waren . Natürlich galt die rein weltliche Ehesorm
unter den hochkonscrvativcn Patriziern nie für ganz anständig ,

sie entsprach aber den Interessen der Geschäftswelt am besten . In
dsu ärmeren Kreisen gab es noch eine dritte Form der Ehe -
schließung , die eine Art gegenseitigen Kauf symbolisierte . Bei der

Hochzeit gaben Manu und Weib sich gegenseitig einige Gcldmüuzen
und das Versprechen , Eheleute sein zu wollen . Hatten sie einander

satt , so gingen sie wieder auseinander .
Als Mutter nahm die römische Frau eine hochgeachtete Stellung

ein ; das kommt in dem Ehrcnnamcii der verheirateten Frau dcut -

lich zum Ausdruck . Sie heißt m a t r o n a von mater , die Mutter .

Die römische Sage , Dichtung und Geschichtschrcibung weiß viel

von edlen und klugen Müttern zu erzählen , deren Einfluß ans die

Söhne gar nicht hoch genug zu veranschlagen sei . Bekannt ist die

Sage von Koriolan , der an der Spitze eines feindlichen Heeres

gegen Rom zieht und von seiner ihm entgegeneilenden Mutter zum
Abzug bewogen wird . Von der Mutter der beiden Volksführcr und

Sozialrrformer , des Tibcrius und Gnjus Gracchus , wird eine

hübsche Anekdote erzählt . Eines Tages ward sie von einer reichen
Dame besucht , die mit ihrem Schmuck und ihren Schätzen prahlte .
Die Mutter der Gracchen aber nahm ihre beiden Söhne an der

Hand und erklärte : Das sind meine Schätze .
Die hohe Achtung der Mutterschaft ist zum Teil ein Rest aus

der Zeit der sogenannten mutterrechtlichcn Geschlcchterverfassung .
Diese ist höchstwahrscheinlich auch in Rom der vaierrcchtlichen

Sippe vorausgegangen . So soll zum Beispiel der Ausdruck Pa -

trizicr , das ist Vatcrsöhne von den Reichen und Vornehmen zur

Unterscheidung von den Armen zu einer Zeit gewählt worden sein ,
wo die Plebejer noch an der muttcrrechtlichen Geschlechtsgcnosscn «

schast festhielten . Bei dieser wurden die Kinder nach der Mutter
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genannt , und die Väter heirate » ins Geschlecht der Mutter hinein .
Äver von dem Einfluh der mutterrcchtlichcn Sippe auf die Be¬

wertung der Frau abgesehen , war auch später noch für ein so krie -

gerisches Volt wie die Römer die Mutterschaft eine überaus wich -
tige Sache , ' die von Iteligion und Sitte geheiligt wurde . Der Nach -
wuchs an kräftigen , kricgstüchtigcn Männern war eine Lebens -

bedingung des römischen Staates , soweit die Interessen der Herr -
schenken Klassen in Betracht kamen . Nicht nur einmal schwebte
Rom am Rande des Unterganges , und immer war es der un -

erschöpfliche Vorrat an kricgstüchtigcm Nachwuchs , der ihm das

Aushalten möglich machte . Aus demselben Grunde war ja auch
die Stellung der Frau in dem griechischen Militärstaat Sparta so
frei und unabhängig .

o o �

Die neue Frau . '
Von Olive Schreiner .

In den Versuchen der Ncuanpassung der Frau an das Leben spricht
man oft von den Führerinncn als von der » Neuen Frau " , und

zwar so, als ob sie etwas Unheilverkündendes , Unerhörtes in der

Menschengeschichte wäre . In Wahrheit sind wir aber gar nicht
neu . Wir , die wir die heutige Bewegung leiten , sind von jenen
alten , alten Fraucngeschlechtcrn , die vor zwanzig Jahrhunderten
an der Seite ihrer männlichen Gefährten ihren Weg durch Europas
Wälder und Moräste bahnten - - - -Wir sind von einem Weiber -

geschlecht , das von alters her keine Furcht kannte , den Tod nicht
fürchtete , ein grosics Leben lebte und hohe Hoffnungen nährte ,
und wenn auch heute manche von uns gesunken sind in böser , cnt -
artcter Zeit , so pocht doch noch daS alte Blut in uns . Und stehen
ivir auch heute nicht auf dem Schlachtfeld , und geht der Marsch

auch nicht durch Wälder und Moräste , so ist cS doch der alte Geist ,
der ungetrübt durch zwei Jahrtausende sich in uns rührt , nur in

tieferer und feinerer Weise . Wenn auch heute für uns alle das

Schlachtfeld in Laboratorien und Werkstätten , im Gerichtshof
oder Studierzimmer liegt , im Versammlungssaal , auf dem Markt

oder der politischen Arena , wenn wir auch mit der Feder anstatt
mit dem Schwert , mit dem Kopf , nicht mit dem Nrin kämpfen , so

stehen wir doch den Männern , die wir lieben , zur Seite , „ mit

ihnen im Kampfe zu wagen und im Frieden zu leiden " _ _ _ _Diese

Frauen , von denen uns die alten Schriftsteller erzählen , daß sie

barfufj und weiß gekleidet dem nordischen Heerbann auf dem

langen Marsche nach Italien doranschritlcn , sie waren von dem

Gedanken beseelt , ihr Volk in ein Land zu führen , in dem die

Sonne wärmer scheint und reichere Früchte gedeihen ; und wir

heute glauben , ein Land zu erkennen , das in herrlicheres als in

leuchtendes Sonnenlicht gebadet ist und reichere Früchte trägt , als

die Sinne erfassen können ; und hinter uns , glauben wir , fclgt
uns eine längere Hccrschar als irgendeine unseres Volkes oder Ge -

schlechts ; der Schall der Tritte , den wir hinter uns hören , ist der

der Frauen der ganzen Erde , die in sich die ganze Menschheit

tragen . Der noch kaum sichtbare Pfad , den wir heute austreten ,

wird , so glauben wir , die breiteste und ebenste Straße des Lebens

sein , auf der die Menschenkinder in höherer Gemeinschaft und

Harmonie dahinschreitcn werden

- - - -

Man wird vielleicht einwenden : „ Sind nicht Frauen unter euch ,
die das Losungswort Freiheit und Arbeit nur benuhen werden ,

damit sich ihnen die Tore zu noch größerer , raffinierterer Genuß -

sucht , zu noch gewinnbringenderem und genußreicherem Parasi -
tismus Kffnen ? Gibt es nicht Frauen , die unter dem Schein von

Arbeit nur nach neuen Wegen zu sinnlicher Lust und Zügellosig -
kcit suchen , für die die Bildung des Geistes und die Erschließung

neuer Arbeitsfelder an der Seite des Mannes nur neue Mittel

sind , um sich bemerkbar zu machen und zu schmarotze » ? " Unsere
Antwort ist : Es mag sein , daß solche unter uns sind , aber — sie

gehören nicht zu uns . Wir selbst wenigstens lassen uns selten von

ihnen täuschen ; die Schafe erkennen gewöhnlich den Wolf , so sorg -

fältig er sich in den Schafspelz kleidet , wenn sie ihn auch nicht

immer aus der Herde zu vertreiben vermögen , und wenn der Zu -

schauer ibn auch nicht erkennt ! Die Außenstehenden mögen durch
# Aus „ Tie Frau und die Arbeit " , übersetzt von Leopoldine Knlka .

Verlag Eugen Diedcrichs , Jena . Dieses Buch fordert an mehr als
einer Stelle die Kritik heraus , und das nicht etwa bloß , wenn man
die Maßstäbe des historischen Materialismus anlegt , sondern nach
den Anforderungen strenger Wissenschaftlichkeit überhaupt wertet .
Und dennoch ist es ein gutes Buch , das vielen mehr geben kann

als jene Gelehrsamkeit moderner höherer Töchter , die hinter nach -

geplapperten neuesten Forschungsergebnissen und Ertenntnissen nur

die eigene Geistes - und GefühlSarmut verbirgt . Denn dieses Buch

sprüht von einem eigenen reichen , tiefen Leben . Ströme erweckender

und anfeuernder Kraft gehen von ihm aus .

sie irregeführt werden ; wir , die Schulter an Schulter mit ihnen
stehen , kennen sie schon ; es sind ihrer weder viele , noch sind sie
etwas Neues . Sie gehören zu den ältesten Überbleibseln , zum Ur -

bestand der Menschheit . Sie sind so alt wie Loki unter den Göttern ,
wie Luzifcr unter den Kindern des Lichts , wie die Schlange im
Garten Eden , wie Pein und Verirrung im Gang des menschlichen
Lebens . . . .

Bei in heiligen Abendmahl saßen der Meister und scheinbar zwölf
Apostel ; in Wahrheit aber waren allesamt nur zwölf von der Gc -

mcinde , und einer war nicht von den Ihrigen . Einen solchen Drei -

zehnten gab cZ seit jeher bei jeder heiligen Gemeinschaft , seitdem
die Welt besteht , wo immer die Träger einer großen Sache gei -
stiges Brot gebrochen haben ; aber es ist die Frage , ob je dieser
Dreizehnte imstande war , irgendeine große Bewegung zu zerstören
oder auch nur aufzuhalten . Judas konnte den Meister durch einen

Kuß ans Kreuz liefern : aber seine Stimme konnte er nicht zum
Schweigen bringen , durch Jahrtausende klang sie aus diesem
judäischen Grab heraus . Wieder und wieder , in sozialen , polili -
scheu , geistigen Bewegungen verrät der Verräter , aber die Sache
schreitet vorwärts , über seinen Leib hinweg .

Es gibt Frauen , wie es Männer gibt , deren politische , soziale ,
wisscnschastlichc oder philanthropische Arbeit die Schminke ist , die

sie auflegen wie die Dirne die Farbe , und zu keinem anderen

Zweck : aber sie können den Fortschritt der großen Masse lebenS -
voller und ehrlicher Frauen so wenig aufhalten , als das Treib -

holz auf der Oberfläche eines mächtigen Stromes seine Wasser

hindern kann , das Meer zu erreichen .

Feuilleton

Wieviel Erde braucht der Mensch ?
Erzählung von Leo Tolstoi .

L

Tie ältere Schwester aus der Stadt besuchte ihre jüngere
Schwester im Dorfe . Die ältere war mit einem Kaufmann in der
Stadt verheiratet und die jüngere mit einem Bauern im Dorfe .
Die Schwestern tranken Tee und kamen ins Gespräch . Die ältere

Schwester begann zu prahlen und ihr Leben in der Stadt zu
rühmen : wie geräumig und wie reinlich sie in der Stadt wohne ,
wie schön sie sich kleide und ihre Kinder putze , wie gut sie esse und
trinke und wie sie Spazierfahrten und Vergnügungen mitmache
und Thcatervorjicllungen besuche .

Die jüngere Schwester fühlte sich dadurch verletzt , und sie begann das

KausinannÄeben herabzusetzen und ihreigenes Vauernlebenzil rühmen .
„ Ich würde um nichts in der Welt " , so sagte sie , „ mein Lebe »

mit dem deinigen vertauschen . Es ist ja wahr , daß wir nicht be -

sonders schön wohnen , dafür kennen wir auch keine Sorge . Ihr
lebt allerdings schöner und sauberer , dafür könnt ihr heute viel
Geld verdienen , morgen aber alles verlieren . Es gibt auch ein

Sprichwort : der Verlust ist der ältere Bruder des Gewinns . ES
kommt ja wirklich vor , daß jemand heute reich ist und morgen
betteln geht . Unser Bauernleben ist viel sicherer : das Leben des
Bauern ist karg , doch lang . Reich werden wir nie werden , dafür
aber immer zu essen haben . "

Darauf entgegnete die ältere Schwester :
„ Ja , doch welch ein Essen ist es : aus einem Troge mit den

Schweinen und Kälbern I Denn ihr lebt in Schmutz und ohne Ma -
nicrcn . Wie sehr sich dein Bauer auch abmüht , ihr werdet doch
nicht anders als auf dem Misthaufen leben und werdet auch auf dem

Misthaufen sterben , lind euren Kindern wird es nicht anders gehen . "
„ Was macht denn das ? " erwiderte die Jüngere . „ Unser Lebe »

ist einmal so. Dafür leben wir sicher , brauchen uns vor niemand

zu bücken und fürchten niemand . Ihr lebt aber in der Stadt in

ständiger Anfechtung ; heute lebt ihr gut , und morgen kommt der

Böse und verführt deinen Mann zum Kartenspiel oder zum Trunk
oder gar zu einer Liebschaft . Und gleich ist euer ganzer Wohlstand
zu Ende _ _ _ _Das kommt doch vor ? "

Der Bauer Pachom lag auf dem Ofen und hörte dem Gespräch
der beiden Frauen zu . ,

„ Es ist ja alles wahr, " sagte er sich. „ Unsereiner hat von Kind

auf mit der Erde zu schaffen , und daher kommen ihm solche Narr -

Helten nie in den Sinn . Eines ist nur traurig : wir haben zu wenig
Land ! Wenn ich genug Land hätte , so fürchtete ich niemand , nicht
einmal den Teufel ! "

Die Weiber tranken ihren Tee aus , schwatzten noch von Putz
und Kleidern , räumten daS Geschirr weg und legten sich schlafen .
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Der Teufel Hütte aber hinter dem Ofen gesessen und alles ge -
hört . Er freute sich, das ; die Bäuerin ihren Mann zum Prahlen
verleitet hatte : er prahlte ja , daß , wenn er genug Land hätte , sv
würde ihn auch der Teufel nicht holen können .

„ Es ist gut, " sagte sich der Teufel , „ wir wollen sehen : ich will
dir viel Land geben und dich gerade damit fangen . "

II .

In der Nachbarschaft wohnte eine Gutsbesitzerin . Sie war nicht
sehr reich und besaß etwa hundertundzwanzig Deßjatinen Land .

Anfangs vertrug sie sich mit den Bauern sehr gut und tat ihnen
nie etwas zuleide . Nun stellte sie sich aber einen verabschiedeten
Soldaten als Verwalter an , und dieser begann die Bauern mit
Geldstrafen zu plagen . Wie sehr sich auch Pachom in acht nahm ,
kam es doch jeden Tag vor , daß entweder sein Pferd in den fremden
Hafer ging , seine Kuh sich in den Garten verirrte oder die Kälber

auf der fremden Wiese weideten ; jedesmal gab es Geldstrafen .
Pachom zahlte die Strafen und ließ seinen Arger an seinen

Hausgenossen aus . Gar oft hatte sich Pachom im Laufe des Som¬
mers um dieses Verwalters willen an den Seinen versündigt . Als
das Vieh im Herbst in den Stall kam , atmete er erleichtert auf :
das Futter kostete zwar Geld , dafür aber hörte die ewige Angst auf .

Im Winter hieß es plötzlich , daß die Gutsbesitzerin ihr Land

verkaufen wolle und daß der Besitzer der Herberge an der Land -

straße mit ihr darüber verhandle . Als die Bauern davon hörten ,
begannen sie zu jammern und sagten : „ Wenn der Wirt das Gut

bekonimt , wird er uns noch viel ärger zusetzen als die Gutsherrin .
Wir können ohne dieses Land nicht auskommen , denn unser Besitz
ist darin von allen Seiten eingeschlossen . " Die Bauern gingen nun
alle zur Gutshcrrin und baten , sie möchte das Land nicht dem
Wirt , sondern ihnen verkaufen ; sie versprachen auch , einen höheren
Preis zu zählen . Tic Gutshcrrin ging darauf ein . Die Bauern
wollten das Land als Gemeindegut erwerben ; sie versammelten
sich einige Male , um die Sache zu besprechen , konnten aber nicht
einig werden . Jedesmal kam es zu Streitigkeiten , denn der Böse
hatte seine Hand im Spiele . Darauf beschlossen die Bauern , daß
ein jeder auf eigene Rechnung je nach seinem Vermögen kaufen
solle . Auch darauf ging die Gutsherrin ein . Pachom hörte , daß
sein Nachbar der Gutshcrrin zwanzig Teßjatincn abgekauft hatte ,
wobei er die Hälfte des Kaufpreises in jährlichen Raten bezahlen
durfte . Pachom wurde neidisch . „ Sie werden " , denkt er sich, „ das

ganze Land aufkaufen und mir nichts übriglassen . " lind er beriet

sich mit seiner Frau .
„ Da alle Leute kaufen, " sagte er ihr , „ müssen wir auch an die

zehn Teßjntinen kaufen . Sonst ist es ja wirklich kein Leben : der
Verwalter hat uns mit de » Geldstrafen fast zugrunde gerichtet . "

Ilnd sie überlegten sich, wie sie cS anstellen sollten . - Sie hatten
hundert Rubel erspart ; nun verkauften sie ein Füllen und die

Hülste der Bienenstöcke , verdingten den Sohn als Arbeiter , borgten
sich noch etwas beim Schwager und brachten auf diese Weise die

Hälfte der Kaufsumme auf .
Als Pachom das Geld beisammen hatte , suchte er sich ein Stück

Land nach seinem Geschmack aus — es waren fünfzehn Deßja -
tine » mit einem kleinen Wald — und begab sich zur Gutsherrin ,
um über den Kauf zu verhandeln . Sie wurden handelseinig , und

er gab ihr eine Anzahlung auf die fünfzehn Teßjatinen . Dann

fuhren sie in die Stadt und schlössen den Kaufvertrag ab ; Pachom
zahlte die Hälfte des Preises und verpflichtete sich , den Rest inner -

halb zweier Jahre abzuzahlen .
Nun hatte Pachom ein ordentliches Stück Land . Er verschaffte

sich Saat auf Kredit und besäte den gekauften Grund . Schon die

erste Ernte war so gut . daß er gleich im ersten Jahr sowohl der

Gutsherrin als auch dem Schwager die Schuld bezahlen konnte .
So wurde Pachom Gutsbesitzer : der Boden , den er bebaute , aus
dem er mähte , sein Holz fällte und sein Vieh weidete , gehörte nun

ihm . So oft Pachom auf sein eigenes Land hinausfuhr , um zu
pflügen oder um die Saat und das Gras anzusehen , war er stolz
und glücklich . Es schien ihm , daß auf seinem Grund und Boden

ganz anderes Gras wachse und andere Blumen blühten als sonst
irgendwo . Als er noch vor einem Jahre an diesem Stück Land

vorbeigefahren , schien ihm das Land ganz gewöhnlich ; jetzt war es
aber ein gesegnetes Land .

III .
So lebte Pachoin in Freuden . Er wäre wohl ganz zufrieden gc -

Wesen , wenn ihm die Bauern nicht ständig mit den vielen Flur -

schaden zugesetzt hätten . Pachom ersuchte sie auf die freundlichste

Weise , seine Felder und Wiesen in Ruhe zu lassen ; eS half aber

alles nichts : bald ließen die Hirten die Kühe auf seinen Wiesen

grasen , bald verirrten sich nachts die Pferde in sein Korn . Pachom

beschränkte sich darauf , daß er das fremde Vieh wegtrieb ; er vcr -
zieh den Bauern immer wieder und zeigte sie nie an ; auf die
Dauer wurde es ihm aber zu dumm , und er begann , die Schul -
digen bei der Torfpolizei anzuzeigen . Er wußte zwar , daß die
Bauern es nicht mit böser Absicht taten , und daß es nur daher kam .
weil sie so dicht beieinander wohnten ; und doch mußte er sich
sagen : „ Das kann ja wirklich nicht so weitergehen ! Wenn ich es

ihnen jedesmal verzeihe , werden sie bald mein ganzes Land rui -
nieren . Ich muß ihnen doch einmal eine Lehre geben ! "

Er zeigte einen Bauern an , dann einen anderen , und beiden
wurden Geldstrafen zudiktiert . Das ärgerte die Nachbarn , und von
nun an kam es vor , daß sie ihn mit Absicht schädigten . Jemand
kam nachts in sein Wäldchen und fällte zehn junge Linden , um
sich aus ihrer Rinde Bast zu machen . Als Pachom am nächsten
Tage an dieser Stelle vorbeifuhr , sah er etwas weiß schimmern .
Wie er näher kommt , liegen die abgeschälten Stämme auf der
Erde , nur die Stümpfe ragen noch aus dem Boden . Wenn der
Dieb wenigstens die äußersten Stämme vom Gebüsch gefällt und
die mittleren stehen gelassen hätte ; er hatte aber alle der Reihe
nach abgehauen . Pachom wurde wütend .

„ Wenn ich nur wüßte , wer eS war ! Dem möchte ich einen or -
deutlichen Denkzettel geben ! " Er überlegte hin und her und sagte
sich schließlich : „ Es ist niemand anders als Sscmjon gewesen . "

Er ging zu Sscmjon , durchsuchte seinen Hof , fand aber nichts ;
es kam ' nur zu einem Streit . Pachom war erst recht davon über -
zeugt , daß Sscinjon der Täter war . Er reichte eine Klage ein . Es
kam zur Verhandlung , und die Richter mußten Ssemjon frei -
sprechen , da jeglicher Beweis für seine Schuld fehlte . Darob geriet
Pachom noch mehr in Zorn , und er fing einen Streit mit dem

Schulzen und den Richtern an . Er sagte ihnen : „ Ihr steht unter
einer Decke mit den Dieben . Wenn ihr anständig wäret , würdet

ihr den Dieb nicht freisprechen ! "
Nun war Pachom mit den Richtern und den Nachbarn verzankt .

Die Bauern drohten ihm mit dem roten Hahn . Pachom hatte zwar
auf seinem Grund und Boden genügend Raum , doch in der Gc -
meindc wurde es ihm zu enge .

Um jene Zeit kam das Gerücht auf , daß viele Bauern weiter

nach Osten auswanderten . Und Pachom sagte sich : „ Ich selbst
brauche ja nicht auszuwandern , denn ich habe auch hier genügend
Land ; wenn aber jemand von den Nachbarn auswandern wollte ,
würde es hier geräumiger werden . Ich würde das Land der Ans -
wandernden aufkaufen und damit meinen Besitz abrunden ; ich
würde es dann bequemer haben , denn jetzt ist es wirklich zu eng ! "

Als Pachom einmal zu Hause saß , klopste bei ihm ein durch -

reisender Bauer an . Pachom gewährte ihm Nachtquartier , gab
ihm zu essen und zu trinken und fragte ihn , woher er des Weges
komme . Der Bauer sagte , daß er aus dem unteren Wolgagcbiet
komme , wo er auf Arbeit gewesen . Sie kamen ins Gespräch , und

der Bauer erzählte von den Verhältnissen der Einwanderer in

jener Gegend . Viele Leute aus seinem Dorfe seien hingezogen ;
man habe sie ohne Schwierigkeiten in die Gemeinde aufgenom -
mcn und einem jeden zehn Deßjatincn Land zugeteilt . Der Boden

sei dort sehr fruchtbar : zwischen den Kornähren könne sich ein

Pferd verbergen , und fünf Handvoll Ähren gäben eine Garbe ab .
Ein Bauer , der gänzlich verarmt und mit leeren Händen hin -
gekommen sei , besitze jetzt sechs Pferde und zwei Kühe .

Pachoms Herz entbrannte . Er sagte sich : „ Was soll ich mich hier
in der Enge plagen , wenn ich anderswo viel besser leben kann ?

Ich will meinen hiesigen Besitz verkaufen und mich mit dem Erlös

drüben einrichten . Denn hier in der Enge wird man ständig zu

Streitigkeiten verleitet . Nur muß ich zuerst selbst hin und mir die

Sache näher anschauen . "
Als die Sommerarbciten zu Ende waren , machte sich Pachom

auf den Weg . Er fuhr bis Ssamara die Wolga hinab und ging
von dort etwa vierhundert Werst zu Fuß . Er kam in die Gegend .
Alles stimmte . Die Bauern hatten dort viel Land . Einem jeden
waren zehn Deßjatinen zugeteilt , und Fremde wurden ohne
Schwierigkeiten in die Gemeinde aufgenommen . Wer aber auch
noch Geld mitbrachte , durfte außer den angewiesenen zehn Deß -
jatinen noch so viel Land kaufen als er wollte ; eine Deßjatine
bester Erde kostete nur drei Rubel .

Als Pachom alles an Ort und Stelle kennen gelernt hatte ,

kehrte er zum Herbst nach Hause zurück und begann , seinen Besitz

zu verkaufen . Er verkaufte sein Land mit Gewinn , verkaufte sein

Gehöft , sein Vieh , trat aus der Gemeinde aus und zog im nächsten

Frühjahr mit seiner Familie in die neue Heimat . ( Forts , folgt . )
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